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Heinrich Römer kann ſich zu keiner Denkſchärfe ſam⸗ 
meln. Er greift zur Brieftaſche, zieht den Schein heraus. 
entfaltet ihn, will ihn Becker übergeben. Er hat nur einen 


EJ. Fortſetzung.)] 


Wunſch, dieſen Mann da aus ſeinem Geſichtsfeld zu be⸗ 
kommen. 
Er wirft einen Zufallsblick auf den Schein — ſeine 


Augen weiten ſich. 

Becker ſtarrt ihm dreiſt ins Geſicht, ſagt: 

„Ja. Ich habe das getan!“ 

„Sie haben eine Null an die Zehntauſend gehängt? 
. . . Haben den Schein gefälſcht? ... Haben geſchrieben 
was haben Sie geſchrieben?“ Mit metalliſcher, wieder echt 
Römerſcher Stimme lieſt er den Wortlaut: „.. an Eides 
Statt, daß ich in meiner Tätigkeit bei genannter Firma 
n in Höhe von 100 000 Mark begangen 
habe ...“ 

„Ja“, ſagt Becker. „Ich habe mir dadurch, daß mir auf 
dieſem Schein fünf Jahre Zeit für die Rückzahlung des be⸗ 
treffenden Betrages und Schweigen zugeſichert wird, 
Rückendeckung geſchaffen für die Tot, die ich in der folgen⸗ 
den Nacht begehen wollte und dann auch begangen habe!“ 

Römer faltet das Papier zuſammen und ſteckt die auf 
dem Tiſch liegenden zehntauſend Mark ein. 

„Der von Ihnen unterſchriebene Schein bleibt in mei⸗ 
ner Taſche, bis Sie die reſtlichen neunzigtauſend Mark zu⸗ 
rückerſtattet haben!“ 

Noch dreiſter iſt Beckers Blick: 

„Die neunzigtauſend ſind der Maſchinenfabrik Vultan 
aus Monaco längſt zugeſtellt worden! Ich weiß das aus 
dem Munde Ihres Herrn Sohnes, der mir gleichzeitig be⸗ 
ſtätigte, daß die Angelegenheit hierdurch erledigt iſt.“ 

Römer, der das Verlangen fühlt, den frechen Burſchen 
da mit der Fauſt zu zermalmen wie ein ekles Inſekt, don⸗ 
nert Becker an: 

„Die neunzigtauſend Mart find — von wem an die 
„Vulkan“ zurückgeſchickt worden, Herr Becker?“ 

Der Kaſſierer krampft die Hände um den Tiſchrand: 

„Von demjenigen, der ein Intereſſe daran hat, daß die 
Offentlichkeit — bei meiner eventuellen Verfolgung durch 
die Kriminalbehörde — nicht von dem etwas ſeltſamen 
Doppelleben eines geſellſchaftlich hochangeſehenen, be 
kannten deutſchen Induſtriellen erfährt!“ Und mit greller 
Stimme: „Ich bitte um meinen Schein!“ 

Da ſich in Römers wie vereiſtem Geſicht nichts rührt 
und da Becker fühlt, daß, wenn der Mann da vor ihm nicht 
will, alles verloren tft ... fällt alle Kraft von ihm ab. 

„Herr Direktor ... ich bin kein Lump! Glauben Sie 
mir! . .. Wenn ich den Schein zurückbekomme — ich fühle 
mich trotzdem als Ihren Schuldner ... Ich werde Ihnen 
die neunzigtauſend Mark eines Tages zurückgeben ... ich 


1936 


werde es! Ihnen perſönlich 
.. meiner ... Liebe zu meiner Braut in Berlin!... Ich 
werde mir ein neues Leben aufbauen in Südamerika 


ich ſchwöre es Ihnen! Bet 


ich habe ſchon mein Ticket in der Taſche .. über Genua. 
Ich trete Ihnen nie mehr vor Augen ... nie mehr!“ 
Römer faßt ſeinen früheren Kaſſierer ſcharf ins Auge: 
„Sie werden Graſſe noch heute verlaſſen ...“ 
„Ich werde Graſſe noch heute verlaſſen, Herr Direktor!“ 
„Und reiſen nach Genua?!“ 
„Und reiſe nach Genua — und von da nach Braſilien!“ 
„Sie geben Ihr Ehrenwort als — der anſtändige 
Menſch, der Sie früher waren?“ 


„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort darauf, Herr Di⸗ 
rektor!“ 
Heinrich Römer nimmt den Schein, hält ihn einen 


Augenblick zwiſchen ſpitzen Fingern. 
vier gleiche Teile: „So!“ 
Ein völlig anderer 
Römer. f 

„Haben Sie Geld für Amerika, Becker?“ 

Dunkelrot im Geſicht antwortet der ehemalige Kaſſierer: 

„ . . Ich habe noch von dem Geld ... nicht alles 
aber ... genug ...“ und ſtößt dann heraus: „Darf ich 
darf ich meine Braut wiſſen laſſen, daß Sie mir verziehen 
haben?“ > 

Heinrich Römer, nur um ſechs Jahre älter als der 
Mann, der vor ihm ſteht, ſchüttelt den Kopf: 

„Was ſind das für Kleinekinderworte .. „vers 
zeihen“ ... Aber wenn Ihnen das noch fehlt zu Ihrer — 
Ruhe .. ja, ich verzeihe Ihnen.“ 

Es fehlt nicht viel, und Becker würde Heinrich Römer 
in Dankbarkeit die Hand hinſtrecken. So ſteht er nur und 
macht eine ungeſchickte Verbeugung und geht. 

Eine Minute nach Beckers Weggang tritt Römer im 
Veſtibül des Hotels an die Portierſchranke: 

„Wenn Direktor Molignon kommt und nach mir 
fragt ... ſagen Sie ihm, ich wäre abberufen worden und 
hätte plötzlich abreiſen müſſen.“ 

Er legt unaufgefordert einen angemeſſenen Betrag für 
das Konferenzzimmer auf das Portierpult und verläßt das 
Hotel. 

Er geht die Straße hinab. Zum erſtenmal nicht in der 
geraden, herriſchen Haltung, die ihn vor allen auszeichnet. 

Er fühlt, daß er die von ihm geſchafſenen Verhältniſſe 
nicht mehr ganz meiſtern kann. Es war eine Kraft von 
innen, aus ihm heraus, die ihn in alles hineintrieb — jetzt 
find es Kräfte von außen, die nach innen zerſtören! . 

In Villefranche war es Becker ... heute mochte es ein 
anderer Sein. übermorgen wieder ein anderer .. 
Schluß machen! Selbſt freimillig Schluß machen ... wieder 
nur Fabrikherr ſein und Genüge finden an dem einen 
ſtarken Leben! Ehe die Entdeckung ſeines zweiten Ichs ſeine 
innerſte, ſchamhaft verborgene und verrammelte Weſenheit 
offenbarte und eine Kataſtrophe herbeiführte, der er nicht 
gewachſen war! 8 

Aber fahnenflüchtig werden durfte auch fein zweites Ich 
nicht! ... übernommene Verpflichtungen hieß es durchzu⸗ 
halten. Bis zum 31. Juli mußten die Knochen zuſammen⸗ 
geriſſen werden! 


Zerreißt ihn dann in 


ſteht Becker jetzt vor Direktor 


So ſank er wieder, von tauſend logiſchen und ethiſchen 
Erwägungen gedrängt, in die Zwangsvorſtellung zurück, der 
er verfallen war ſeit vielen Jahren. 

Eine halbe Stunde nach der Unterredung mit Direktor 
Römer im Hotel de la Gare gibt Alfred Becker auf der 
Bahnpoſt von Graſſe folgendes Telegramm auf: 

Gerda Manz, Berlin, Gartenſtraße 1... Habe jveben 
hier nach Rückſprache mit Direktor Römer bewußten Schein 
zurückerhalten. Erhoffe auch Deine Verzeihung. Alfred. 

Er reicht das Telegrammformular durch den Schalter, 
läßt 5 ſich gleich darauf wieder zurückgeben: 

Einen Augenblick, bitte. Es fehlt noch etwas!“ 

Er ſchreibt ftatt „Alfred“: Alfred Becker und fügt hin⸗ 
zu: Bahnpoſtlagernd Graſſe. Schiebt das Formular wieder 
durch das Fenſter und ſagt: 

„Es geht R. p. — Rückantwort bezahlt!“ 

Dann ſetzt er ſich in die Bahnhofswirtſchaft. Er fiebert 
vor Aufregung. Er rechnet ſich aus, wie viele Stunden das 
Telegramm bis zu Gerda braucht, und wann er ihre Ver⸗ 
zeihung in Händen halten kann. 

Die Antwort wird gerade ſo eintreffen, daß er in Ruhe 
und mit Zukunftsfreude in der Seele den Zug nach Genua 
beſteigen kann. 

Er beſtellt eine eisgekühlte Oraugeade, greift nach einer 
von einem deutſchen Reiſenden liegen gebliebenen Zeitung. 
Es iſt das Erftemal, daß er wieder fähig iſt, ſeine Gedanken 
auf Gedrucktes zu konzentrieren. 

Er lieſt Leitartikel, Handelsnachrichten, blättert bis zu 
den Inſeraten. Zwei große, ſchwarzgerahmte Traueranzei⸗ 
gen, die untereinander ſtehen, fallen ihm ins Auge. Was 
iſt das? . . . Vulkan? .. . Er beugt ſich vor, lieſt: 


Heute nacht verſchied die Gattin unſeres hochverehrten 
Direktors, Frau 
Wanda Römer 


im 52. Lebensjahre. 


Wir ſtehen mit tiefer Teilnahme an der Bahre und 
fühlen den Verluſt, den die Familie unſeres Chefs erlitten 


at. 
Berlin, den 10. Juli 199 


Das kaufmänniſche Perſonal und die Arbeiter 
der Maſchinenfabrik „Vulkan“. 


Vecker ſtarrt auf das Blatt —: mein Gott .. und der 
eigene Mann ... der es nicht einmal weiß —!... Sollte 
er es ihm mitteilen —? ... Aber wo fand er ihn um diefe 
Stunde? 

Er tat ihm wohl noch einen 9 Dienſt, wenn er 
ihm nicht mehr unter die Augen trat. 

Alle Stunde ſteht Becker auf und Sa zum Bahnpoſt⸗ 
ſchalter: 

„Telegramm für mich gekommen?“ 

„Non, Monsieur, noch nicht.“ 

Seine Freude fällt zuſammen. Aungſt überkriecht ihn. 
ih wenn Gerda ihm gar nicht antwortet? ... Nie?. 

.Wenn es aus iſt?! Wirklich aus — für immer!? 
as nützt ihm dann alles, was er getan? Was foll er 
dann mit feinem Leben? 

Er flieht auf die Bahnhofsuhr: in fünf Minuten geht 
ſein Zug! In fünf Minuten! 

Ein letztes Mal ſteht er vor dem Schalter. Er fragt 
nicht mehr. Er ſteht nur da und ſieht den Beamten an. 

Der greift in ein Seitenfach: 

„Voilä, Monsieur! Vor einer halben Minute gekom⸗ 
men!“ a 

Becker reißt das Telegramm auf, während er auf den 
Perron läuft. Er lieſt es auf dem Wagentrittbrett des 
Zuges, der ſchon das Abfahrsſignal erhielt: 

Eintreffe bei Dir in Graſſe morgen mit 8 


Becker ſpringt vom Trittbrett des ſchon anfahrenden 
Zuges. Das Telegramm zittert in ſeiner Hand. Als hätte 
er Schüttelfroſt. 

Sie kommt! Gerda kommt! Zu ihm! Alles gut! Alles 
wieder gut! 

Sein Glücksgefühl iſt ſo ſtark, daß er ſchwankt wie ein 
Trunkener. 

Er geht in das kleinſte Hotel am Platz, um Römer nicht 
in den Weg zu laufen. 

Er nimmt ein Zimmer. Er wirft ſich angezogen aufs 


ett. 
Er tut kein Auge zu die ganze Nacht. 


Gerda Manz ging müde und freudelos vom Arbeits⸗ 
nachweis nach der Gartenſtraße. 

Es wurde Zeit, daß ſie eine neue Stellung bekam. Das 
ihr von Fehling ausgezahlte Monatsgehalt würde nicht 
ewig vorhalten. 


Doch was ſie mehr bedrückte als alles andere — es war 
die Erkenntnis, daß ſie für Hans Römer nichts anderes ge⸗ 
weſen war als eine kleine Angeſtellte, die der Zufall ihm — 
im Zuſammenhang mit dem Geheimnisvollen, das feinen 
Vater umgab — in den Weg geworfen hatte. Als es ſich 
erwieſen, daß ihre willige Hilfsbereitſchaft nichts zur Klä⸗ 
rung beigetragen, hatte er ſie fallen laſſen — hatte es viel⸗ 
leicht nicht einmal erfahren, daß ſie nicht mehr zum Perſo⸗ 
nal der Maſchinenfabrik „Vulkan“ gehörte! .. . Und wenn 
er es erfahren hatte, ſo ahnte er nicht, daß im letzten Grunde 
er ſelbſt die Veranlaſſung zu ihrer friſtloſen Entlaſſung ge⸗ 
weſen war! 

Der Mutter hatte ſie erklärt, es ſei „Abbau“, und man 
benötigte ſie nicht mehr. 

Ganz entſetzt hatte die Mutter dreingeſehen; ſo ſchlecht 
ſtünde es alſo wirklich mit den großen Fabriken in 
Deutſchland, daß ſogar dem „Vulkan“ das Telephon abge⸗ 
ſchnitten ſei d. 


Um endloſem „Plaudern“ zu entgehen, war Gerda wie 
damals, nach jener bei Ernſt Müller verbrachten ſchlafloſen 
Nacht, wieder auf die Straße hinunter gegangen und hatte 
ſich irgendwo in die Niſche einer kleinen verſtaubten Kon⸗ 
ditorei geſetzt, wo fie vor einer Taſſe Schokolade einge- 
ſchlafen war. Nun kam ſie alſo wieder vom Arbeitsnachweis 
nach Hauſe. Wieder würde ihr die Mutter ſtundenlang mit 
angſtvollen Augen gegenüberſitzen! ... Der Gedanke an 
Hans Römer brachte Gerdas Herz nicht mehr zum Schla⸗ 
gen. Auch dieſes Kapitel ihres Lebens lag abgeſchloſſen 
hinter ihr. Nichts hatte fie mehr zum Sich⸗drauf⸗freuen. 
Nichts zum Darauf⸗ hinleben. Armer fühlt ſie ſich, als ehe 
fie Becker kannte. 


Während ſie durch den Hof ihres Hauſes, durch Portal 
2 auf Eingang 3 zuging, warf ſie, wie immer, einen Blick 
zu ihrem Fenſter hinauf, ſich zu vergewiſſern, ob ſie den 
grauen Kopf der Mutter ſah, die Stunden und Stunden in 
ihrem Lehnſtuhl am Fenſter ſaß. 

Was war denn das? 

Die Mutter ſtand im Fenſterrahmen? .. . Sie hielt ein 
Blatt Papier in der Hand? ... Sie ſignaliſierte mit Fin⸗ 
gern und Händen zu ihrer Tochter in den Hof herunter, daß 
eine Nachricht von Alfred gekommen war? ... Hatte ſie 
recht verſtanden: von Alfred? . 


Gerda lief ſo raſch die Treppe hinauf, daß ihr beinahe 
der Atem verſagte, als fie auf dem letzten Treppenaoſatz 
der Mutter das Telegramm aus der Hand riß. 

Sie las es. Einmal. Zweimal. 

„Mutter!“ Sie ſchrie es heraus, obwohl doch die Mutter 
mur das Geſicht der Tochter ſah und nicht begreifen konnte: 
„Mutter . . ich bin ja ſo glücklich!“ 

Gerda zerrte die Mutter in die Wohnung herein brach 
in einen Strom von Tränen aus: 

„Wenn du wüßteſt, wie glücklich ich bin!“ 

Faſſungslos ſtarrte Frau Manz auf ihre Tochter: die 
naſſen Wangen, die ſtrahlenden Augen? Dann verſtand ſie: 
ormes Mädel, hatte ſich verzankt gehabt mit dem Bräutigam 
. . und nun war alles wieder gut! Er hatte telegraphiert 
— na, Gott ſei Dank! .. . War ihr auch lieber. War immer 
noch beſſer, einen Kaſſterer zum Mann zu haben, der überall 
Stellung finden konnte, als den jungen Chef einer großen 
Fabrik, die ſo heruntergewirtſchaftet war, daß ſogar das 
Telephon abgeſchnitten werden mußte! 

Sie ſtrich der Tochter über den Kopf: ja. es 
gab auch allerlei Aufregungen damals, bevor ſie ihren 
Georg geheiratet hatte ... hatte auch Krach und Verſöh⸗ 
nungen gegeben, auch wenn ſich alles nur leiſe zwichen 
Fingern und Händen abgeſpielt hatte! 

Gerda riß ſich von der Mutter los: 

„Ich muß wieder fort, Mutter. Ich muß gleich fort. 
weiß noch nicht, wann ich wiederkomme!“ 

Wieder ſprach ſie lautlich, ohne begleitende Gebärden, 
und ließ die Mutter in Unbegreifen zurück. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kaſper im Schnee. 
Eine vorweihnachtliche Geſchichte aus den ſchleſiſchen Bergen. 
Von Hans⸗Eberhard v. Beſſer. 

Werner Bechtholdt ging mit umdunkelter Stirn durch die 
Räume des kleinen Hauſes, das, hart an die Hochſteinlehne ge⸗ 
duckt, im Brauſen des Windes lag. Fern drüben über dem 
Kamm des Rieſengebirges zogen die Nebel, grau und ſchnee⸗ 
trächtig ballte ſich das Gewölk. Erſter Schnee lag matt und 
weiß im ſchwarzen Geäſt der Tannen. 

Der junge Maler blickte flüchtig hinaus, doch die Bilder da 
draußen fanden nicht zu ihm. Er ſah den ſchmalen, ſich zum 
Dorf hinabſchlängelnden Weg hinunter — nichts war vom 
Poſtboten zu ſehen. 

Bechtholdt ging durch das Atelier, der Geruch von Farben 
und Leinwand, ſonſt fein Lebenselement, fiel ihm auf die 
Nerven. Er wanderte ruhelos durch die niedrige Wohnſtube 
mit den geſchnitzten Bauernmöbeln, dem blanken Zinngeſchirr 
an den Wänden. Schneidend griff ihn die klare Winterluft an, 
als er das Schlafzimmer durcheilte. In der Badeſtube rannte 
er mit dem Kopf gegen feuchte, aufgehängte Bademäntel, unter⸗ 
drückte einen wütenden Ausruf. Ruhelos hielt er Ausſchau, 
keine Spur von dem Poſtboten — zum Teufel! — wie lange 
brauchte der gute Mann in München zu ſeinem Entſchluß. 
Vor 14 Tagen ſchon hatte ihm der Ausſtellungsleiter ge⸗ 
ſchrieben, daß ein Käufer in Sicht ſei — verflixtes Warten! 

In der kleinen Küche ſtand Ina am Herd. Der Mann 
ſah durch die halbgeöffnete Tür. Raſch drehte er ſich um und 
ſtolperte faſt über die blaue Perſerkatze, die lautlos um ſeine 
Füße ſchlich. Das war auch ſo eine Schmarotzerin. Sie koſtete 
Geld, viel Geld — und dabei war doch alles im Hauſe am Hang 
fo wunderſchön! Aber wo blieb der Poſtbote, wo die Nachricht 
aus München, wo der Auftrag von Leuten, die ſich malen laſſen 
wollten? Der eine hatte im Augenblick keine Zeit zum Sitzen 
— der andere ging gerade auf Reiſen, Frauen waren wetter⸗ 
wendiſch, verſprachen dies und das, heute ſo, morgen ſo — und 
er —er durfte warten! 

Da endlich ... Wie gut kannte Bechtholdt den ſchlürfenden 
Schritt! Mit einem Satz war er auf der Diele, riß dem ver⸗ 
dutzten Beamten faſt die Poſt aus der Hand. Ina kam. Mit 
ungeſtümer Haſt warf er Zeitungen, Druckſachen, Anpreiſungen 
von Wein und Zigarren durcheinander, prüfte die Briefe — 
nichts — nichts! Ein Brief der Mutter Inas und einige Be⸗ 
langloſigkeiten, ſonſt nichts. Keine Entſcheidung, warten, 
warten — zum Donnerwetter! 

Mühſam beherrſchte ſich Bechtholdt. Ina vertiefte ſich in 
ihre Briefe, aber nach einem Blick in das von Unruhe und 
Enttäuſchung erfüllte Geſicht des Mannes begann ſie vor⸗ 
zuleſen. Ihre Stimme war ruhig, von weichem Alt, Werner 
hörte nur mit halbem Ohr. Was kümmerte es ihn, daß Tante 
Amalie umzog, daß die Wohnung im Erdͤgeſchoß ihrem Rheuma 
nicht zuträglich geweſen, daß Böhme die Schwiegereltern be⸗ 
fucht, der Sohn des früheren Hauswirtes, daß Wäſche im 
Garten hing und es zu regnen drohte. Er erſtickle faſt an dem 
Alltag. Er ſah auf Ina, die, von der Weihe kommender 
Mutterihaft umfangen, ſchöner denn je war. Irgend etwas 
fiel ihn an. wie ſo oft in letzter Zeit, es drückte ihn nieder. 
Er ging ins Atelier, verſuchte zu arbeiten, warf aber bald 
Pinſel und Palette hin — er mußte hinaus. 

Verantwortung, Verantwortung hieß das, was ihn packte 
— ſie würden ein Kind haben, ein Kind! 

Mit keuchender Bruſt ſtieg der Mann bergan. Der Schnee 
knirſchte unter dem dumpfen Aufſchlagen der Bretter. Die 
Skiſtöcke klirrten. Der blaue Schal tanzte ihm um das Kinn. 
Die Stirn glühte. Er empfand den eiſigen Wind als Wohltat. 
Schneetreiben ſetzte ein. Das Geäſt der ſchwarzen Tannen bog 
ſich. Werner Bechtholdt merkte es nicht. Gewölk trieb über 
den Kamm. Nebel zog. Stapfend mühte ſich der Maler bergan. 
Er achtete nicht auf Weg und Steg. Preisgegeben war er, dem 
Sturm und dem Leben. Hart zog ſich fein Mund zuſammen 

Die Dämmerung fiel früh hernieder. Der Sturm ſchwieg. 
Ruhig ſanken die Flocken in die große, gottnahe Stille. Zeit 
und Stunde vergeſſend, glitt Bechtholdt in ſachter Fahrt eine 
Berglehne hinunter, gewann die ſanft anſteigende Waldſtraße, 
deren weltſerne Abgeſchiedenheit durch die Spur breiter 
Schlittenkufen Leben gewann. Da wirbelte etwas vor ihm 
ber, das er mit feinem Skiſtock emporgeſchleudert, etwas 
Buntes — Loſes, jetzt blieb es zu ſeinen Füßen im Schnee 
liegen, er hob es auf. Ein Kaſpar, ein Inftiger, bunter Kaſpar, 


mit ſpitzer, roter Mütze, mit baumelnden Beinen in blauen 
Höschen und einem gelben Sammetwams. Sorgſam geſchnitzt 
das Geſicht mit den gepinſelten Bäckchen. Ein ſchlichtes, kleines 
Kunſtwerk, wie es die Leute droben in den Hütten am Hang 
für den Hirſchberger Kindelmarkt ſchufen. Werner Bechtholdt 
ſah nachdenklich die dämmerblaue, totenſtille Waldſtraße hin⸗ 
unter — und lächelte flüchtig! Da war auch einer, der keine 
Geduld gehabt, der nicht abwarten gekonnt — und nun lag er 
da, hilflos und klein, und wußte nicht mehr ein noch aus. 
Kindheitserinnerungen flatterten leiſe und behende heran. 
Warten — ja warten! Er hatte es ſchon als Junge nicht ge⸗ 
konnt, hatte ſich um manche Überraſchung gebracht, wenn er 
vorwitzig durchs Schlüſſelloch geblickt. „Du mußt warten 
lernen“, hatte ihm die Mutter oft geſagt. Und jäh dachte 
Bechtholdt an Ina, an die Frau, in der das große, ſtille Warten 
gleichſam Geſtalt geworden. Das Lächeln um den Mund des 
Malers vertiefte ſich, während er auf ziſchenden Kufen tal⸗ 
nieder ſauſte. a 

Weiche Wolle glitt durch die behutſamen Hände Ina 
Bechtholdts, und als fie jetzt den Blick hob, ſah fie im letzten, 
ſilbergrauen Licht, ſcharf umriſſen, die Geſtalt ihres Mannes, 
der mit wehendem Schal talnieder fegte. Brauſekopf! Wie 
lange war er ausgeblieben! Er hatte ſich gründlich ausgetobt! 
Sie kannte das ſchon — Geduld — Warten waren Dinge, die 
er nicht gutheißen wollte. Alles mußte mit Leidenſchaft gehen. 
Sinnend betrachtete die Frau den Pendel der alten Standuhr, 
die einſt in der großväterlichen Mühle die Lebensſtunden der 
Altvordern durchmaßen. Bald tönte ihr tiefer Schlag in ein 
neues Leben, trug den Nachhall des vergangenen in ein 
junges Sein. 

Gekränkt hob Mira, die blaue Perſerkatze, den Kopf, als die 
Schneeſchuhe des Malers hart gegen die Wand des kleinen 
Bauernhauſes polterten. Mit einem Satz war ſie auf dem Vor⸗ 
ſprung des großen Kachelofens und ſetzte ſich in Poſitur. 

Wärme — Friede — Ina — Bechtholdt beugte ſich zu ſeiner 
Frau nieder. Heiter legte er den Kaſpar vor ſie hin. 

„Ina, bleib ſitzen! Ich will jetzt nichts eſſen. Ich muß 
arbeiten. In zehn Minuten kannſt du kommen und ſehen.“ 

Und als Ina das Atelier betrat, ſah ſie das Bildchen. 
Ein Weihnachtsmann mit ſchwerem Sack kam durch den ver⸗ 
ſchneiten Wald. Rehe äugten aus der Dickung — doch der 
neugierige Kaſpar, der ſich aus dem Sack gewagt, lag im Schnee 
auf einſamer Bergſtraße. 

Ruhig ſkizzierte Bechtholdt. In ihm war es friedvoll ſtill. 
Eine Karte für die Menſchen draußen in der Welt ſollte es 
werden. Sie würde Weihnachtsgrüße in die Häuſer tragen, 
Freude bringen. 

Sie würden, ein Kind haben — ein Kind! Er aber konnte 
arbeiten, arbeiten. Seine Schultern waren ſtark. Ohne auf⸗ 
zuſehen, griff er nach der Hand der Frau. Und Ina konnte 
in ſeiner Seele leſen. 

„Ein kleiner Kaſpar, auch einer, der nicht abwarten konnte 
— der Weihnachtsmann verlor ihn, und ich — ich brachte ihn 
heim“, ſagte der Maler, ohne von der Arbeit aufzuſchauen. 

Draußen wurde es Nacht. Weiß lagen die Berge im Schnee. 

„Das erſte Spielzeug für unfer Kind —“ 

Werner Bechtholdt hörte die Stimme Inas. Sie ſchwang 
wie eine feine Glocke. Stumm ſahen fie durch das Fenſter. 
In den großen überwältigenden Frieden der winterweißen 
Bergwelt traten zahlloſe Sterne. 


Wandlung. 
Skizze von Rudolf Olbricht. 


Klack! machte die Tür und fiel ins Schloß. 

Hermann Balzner ſchrak auf und lauſchte auf die ſich 
entfernenden Schritte, als wäre es etwas Beſonderes, daß 
ſeine Stenotypiſtin in den Feierabend ſchritt. Das wußte 
er nur zu gut, und doch gerade heute ſchlug es eine neue 
Saite in ihm an. Jetzt wäre wohl Zeit und Gelegenheit 
geweſen, ſich noch einmal auszuſprechen über die Erlebniſſe, 
die Friede Laum von ihrer Koͤß⸗Fahrt mit heimgebracht. 
Wie lieb hatte es geklungen, als fte auf feine gelegentlichen 
Fragen — ſelbſtverſtändlich rein dienſtlicher Art — dann 
3 „Das würde auch Ihnen mal gut tun, Herr Balz⸗ 
ner 

Gleichſam zur Antwort darauf nickte der Bureauvor⸗ 
ſteher Hermann Balzner vor ſich hin. Und neben der ſchar⸗ 
fen Falte auf feiner Stirn ſah man einen Zug von Trau⸗ 


rigſein, wie er Menſchen eigen iſt, die noch nicht zum Frie⸗ 
den mit ſich ſelbſt und ihrer Umwelt kamen. Allein, wie 
ſtets, mußte er denken — hier allein — daheim in ſeiner 
einfarbigen Junggeſellenſtube allein — immer allein! So 
war es von Kindheit an geweſen, weil das Leben ſchon 
früh mit rauhen Händen zugriff, ſo daß er menſchenſchen 
und mißtrauiſch wurde und nur das Wort Arbeit im Sinn 
vom Dienſt und der Pflicht verſtand. Nichts anderes — 
keine Erholung, keinen Urlaub, keine Gemeinſchaftsfreuden 
— nichts! Mit der Uhr in der Hand zur Arbeit und heim! 
Immer würde es ſo ſein! Er ſeufzte, als er an die freudige 
Miene ſeiner Stenotypiſtin dachte. Wer ſich auch einmal 
ſo freuen könnte, einmal ſo lachen, einmal mittun! Mit ihr, 
mit Friede — und als ob ihm der Gedanke den Atem ver⸗ 
N klappte er das Kontobuch zu, ſchloß ab und ging 
eim. — 


Anderen Tages lag eine Werbeſchrift über Urlaubs⸗ 
fahrten auf ſeinem Arteitstiſch. Er blätterte hin und her, 
las, ſchaute voll Unruhe auf, legte energiſch das Blatt wie⸗ 
der zur Seite, ſah mißbilligend Friede Laum als die Täterin 
an und — kam doch nicht los davon. Argerlich wollte er 

auffahren, als feine Stenotypiſtin freundlich lächelnd er⸗ 
klärte: „Sehen Sie, ſolch ſchöne Reiſen kann man haben für 
wenig Geld. Hätten Sie nicht auch mal Luſt? Die Alpen⸗ 
fahrt müßte wunderſchön ſein!“ 


Der Bureauvorſteher verkroch ſich ſichtlich in ſich, er 
wagte nicht aufzublicken, als wären ſeine geheimen Ge⸗ 
danken vom Abend vorher dem Mädchen offenbar. Mit 
einem unverſtändlichen Geknurr verließ er ſeinen Platz und 
verſchwand im Betrieb. Friede Laum ſah mit Befriedigung, 
daß er das Blatt verſtohlen an ſich nahm, und helle Freude 
erfüllte ſie darüber. So kam es auch wohl, daß ihr Auge 
Balzuer ermutigte als er gelegentlich fo nebenher fragte: 
„Iſt das wirklich Ihre Meinung, Fräulein Laum?“ 


Als das Mädchen dann nickte und aufmunternd ſagte: 
„Verſuchen Sie es nur mal!“ — da kam auch ſchon wieder 
die alte Scheu über ihn: „Nein, es geht nicht, die Arbeit — 
wozu auch!“ 


Weitere Gegenrede ſchnitt fein plötzlicher Arbeitseifer ab. 


J Und dann geſchah das Sonderbare, Unglaubliche: Der 
8 Hermann Balzner fuhr mit in die 
erge! — — 


Keinem machte die Zeit Zugeſtändniſſe, und ſo ſaß auch 
eines Tages Hermann Balzner wieder an ſeinem Arbeits⸗ 
platz. Friede Laum wußte ihre Neugier kaum zu zügeln, 
wie das Gemeinſchaftsleben ihn geformt haben mochte. 
Seltſam verändert ſchien ihr der Mann! Freier das Auge, 
freier die Bewegungen. Freundlich reichte er ſeiner Mit⸗ 
orbeiterin die Hand, und fie war eigentlich etwas enttäuſcht, 
daß damit alles abgetan ſein ſollte. 


Später, in der Feierabendſtunde, ſprach er dann doch. 
„Schauen Sie, Fräulein Laum, es hat mich gepackt und er⸗ 
griffen, als ich zum erſten Mal dieſe ſteinernen Giganten 
betrachten durfte. Es zerſchmetterte mich förmlich in meiner 
menſchlichen Kleinheit vor ſolcher Größe und Erhabenheit. 
Einſam, fo unfagbar einſam und — verlaſſen kam ich mir 
vor in der Gewaltigen Schatten. Und ich bereute in der 
Tat die Fahrt!“ 


„Ob“, meinte das Mädchen 
Widerſpruch. 


Hermann Balzner ſah ſinnend vor ſich hin, und ver⸗ 
haltener, weicher klang jetzt feine Stimme, wie benommen 
noch von der nun folgenden Erkenntnis: „Sehen Sie, da 
waren nun die vlelen Menſchen um mich, alle dem Alltag 
entriſſen, auf die Freude und das neue, fruchtbare Erleben 
geſtellt! Sie ſchauten wie ich, trugen wie ich ihre Not hinaus 
und ſuchten einen neuen Menſchen — ſich ſelbſt und ihre 
Seelen, die deutſche Seele in der deutſchen Heimat! Sonder⸗ 
bar! Da ſchien es mir, als ſtiegen die Berge von ihrer 
Höhe herab, herab in den Kreis dieſer Gemeinſchaft, mit 
uns zu ſein, ein Glied von uns, einer dem andern Freude 
in ihrer Stärke zu ſchenken! Da wuchs in mir ein köſt⸗ 
licher Lebenswille rieſengroß, und ich fühlte mich frei und 
froh und — glücklich!“ 5 


Seine Augen glühten, und ein feines Lächeln ſpielte um 
ſeine Lippen. 


und wappnete ſich zum 


Hermann Balzner erhob ſich, dehnte die Arme einem 
ungewiſſen Etwas entgegen und ſprach wie abweſend vor 
ſich hin: „Fräulein Friede, Sie werden es mir nicht glau⸗ 
ben wollen, in jener Stunde dachte ich an Sie, der ich doch 
letzten Endes das alles verdankte. Und eine Sehnſucht rief 
in mir, eine Sehnſucht nach der Freude und dem Leben, 
nach Erlöſung aus meinem Einſamſein und — — —“ 


Wie es nun eigentlich gekommen war, wußten ſie ſpäter 
or nicht zu ſagen — jedenfalls hielten ſie ſich feſt in den 
rmen. 


Für ſie war Feierabend! 


DD | Bunte chrontt SG 


Acht Hunde gewinnen einen Prozeß. 


In Chikago ſtarb unlängſt eine ſehr vermögende alte 
Jungfer. Bei der Teſtamentseröffnung ergab ſich zum Ent⸗ 
ſetzen der erbberechtigten Verwandten, daß die Erblaſſerin ihre 
acht Hunde als Univerſalerben ihres Geldes eingeſetzt hatte. 
Das Teſtament wurde angefochten. Doch ſchloſſen ſich auch 
die nunmehr ſteinreich gewordener Vierfüßler zu einer Erben⸗ 
gemeinſchaft zuſammen und ließen ſich durch einen geſchickten 
Rechtsanwalt vor Gexicht vertreten. Es gab einen ſehr harten 
Kampf. Der Prozeß ging durch zwei Inſtanzen, bis endlich 
die acht Köter ein ohrenbetäubendes Siegesgeheul anſtimmten. 
Sie hatten den Streit gewonnen. Das Gericht verkündete, 
daß der letzte Wille der alten Dame unbedingt beachtet werden 
müſſe. Nun fragt es ſich, ob die dollarſchweren Hunde ihrer⸗ 
ſeits ſchon jetzt ihren Anwalt zum Alleinerben erklären 
werden, für den Fall, daß er fie alle miteinander überlebt. 


f 


% 
Operation „ſiameſiſcher Zwillinge“. 
Aus Newyork wird gemeldet: 
An den 28jährigen „ſiameſiſchen Zwillingen“ Lucio und 
Simplicio Godino wurde hier eine operative Tren- 
nung durchgeführt, hauptſächlich um einem der beiden 


zuſammengewachſenen Zwillinge das Leben zu retten. 
Lucio Godino, der an einer Lungenentzündung erkrankt 


war, ſtar b, während ſein Zwillingsbruder die Operation 
bisher gut überſtanden hat und vermutlich am Leben 
bleiben wird. Die Operation dauerte 45 Minuten und 
geſtaltete ſich ſehr ſchwierig, weil eine Verbindung zwiſchen 
den beiden Wirbelſäulen beitand, 


„Was haſt du denn gemacht?“ 

„Ja, weißt du, ich verſuchte den Titel zu leſen auf einer 
Grammophonplatte, die gerade geſpielt wurde!“ 
Verantwortlicher Redakteur: Marlan Heye: gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann, T. z o, p., beide in Bromberg. 


